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Wahrscheinlichkeit SCIMHN, den die Erbprognose gebén ann  € 45) Der
VO Muckermann gezogene Vergleich mıiıt dem Syphilıtiker, der einen an-

ern Menschen ansteckt, scheint allerdings nıcht hierher gehören.
Der ol1 muß gewıiß gerade unsern agen bemüht se1ın, hen

zwıschen Erbkranken bzw. Erbkranken un Gesunden verhüten. Ab-
r  9 Gesundheitszeugnisse verlangen, einwandtfireıe Eheberatungsstellen
einrichten, AD Ehe ungeeignete Menschen in Anstalten auinehmen, das €es
sSınd gewiß Maßnahmen, dıe ach der Enzyklıka „der Vernunft keineswegs
widersprechen‘‘, uch Muckermanns wiederholte Mahnung, dıe Fürsorge
tür dıe rbkranken 1n den Anstalten der Leistungsfähigkeit eines Verarıı-

ten Volkes anzupasSsCh, damıiıt nıcht schließlich be1 den Erbgesunden die
are Unmöglichkeit eintritt, weiterhin helfen, ist  D ohl beachtenswert.
Ein besonderes Maß persönlicher Güte werden WIr dagegen den Minder-
wertigen nıemals Cn. Und SC  1e.  ıch moge auch nıcht über-
sehen, daß dıe Betätigung der rbkranken innerhal der Grenzen ihrer
Fähigkeiten wirtschaftlıc gestaltet werden muß, „ein Prinzıp, das schon
langst ın Anstalten W1e Bethel und Ursberg verwirklıcht wurde. Es ist
erstaunlıich, WwWw1e viele wirtschaftliıche ıttel Urc die rblich Belasteten
selbst für die eigene Erhaltung un! ege aufgebracht werden, daß VO:

olchen Anstalten die früheren Angaben ber den großen Kostenaufwand
der rbliıch Belasteten erst recht keine Geltung en  .. ugeni 116)

Kultufbericht
Von Jakob Overmans S. J

ine der ergreifendsten Huldigungen, die jemals eın Staatsoberhaupt
dem eucharistischen Gotte dargebracht hat, sah 14 Oktober 1934

in Buenos AÄAires der in sonn1ıgem Frühlingsgrün prangende Palermopark
bei der Schlußfeier des Eucharıstischen Weltkongresses.
Kirchenfürsten, Priester un: Lai:en aus en Ländern ullten den un
heuern Raum und schauten auf das leuchtende Riesenkreuz, VOT dem auf
em Altare die Monstranz miıt dem Allerheilıiıgsten stand Als das VO:  3

ardına Pacelli, dem Päpstliıchen Legaten, angestimmte Te Deum VeETLI-

klungen WAaäT, er siıch aus der Mıtte eines glänzenden eifolges VO

W ürdenträgern der Staatsverwaltung, des Heeres und der Klotte der Pra-
sident der Argentinischen epu  1  9 General Agustin Justo, und sprach
1m Namen seines Landes laut eın feierliches FKuür Ton un!: Inhalt
des Textes, der in einer oppelnummer der argentinıschen Monatschrift
„Estudios‘‘ (November/Dezember 1034, 442 ff.) wiedergegeben
1St, SsSind besonders olgende Satze bezeichnend „ Herr der Welt, Gott der
Staaten un der V ölker, der Großen un der Kleinen! Du 1St das 1imm-
lısche 1C. das den Menschen Urc das ange Dunkel des Lebens führt
Gott des Evangeliums, der die jubelnde Hoffnung der Natur 1in jedem
rühling weckt un die Hoffinung der Menschheit in jedem Kinde! Gott
der Vergebung, der Barmherzigkeit un der 1e24  ermans  S  Wahfscheiniiéhkeit sem‚ d6n die Erbpfogfioée ééi)efi kann“ (S. 45) Der  von Muckermann gezogene Vergleich mit dem Syphilitiker, der einen an-  dern Menschen ansteckt, scheint allerdings nicht hierher zu gehören.  Der Katholik muß gewiß gerade in unsern Tagen bemüht sein, Ehen  zwischen Erbkranken bzw. Erbkranken und Gesunden zu verhüten. Ab-  raten, Gesundheitszeugnisse verlangen, einwandfreie Eheberatungsstellen  einrichten, zur Ehe ungeeignete Menschen in Anstalten aufnehmen, das alles  sind gewiß Maßnahmen, die nach der Enzyklika „der Vernunft keineswegs  widersprechen‘“, Auch Muckermanns wiederholte Mahnung, die Fürsorge  für die Erbkranken in den Anstalten der Leistungsfähigkeit eines verarm-  ten Volkes anzupassen, damit nicht schließlich bei den Erbgesunden die  bare Unmöglichkeit eintritt, weiterhin zu helfen, ist wohl beachtenswert.  Ein besonderes Maß persönlicher Güte werden wir dagegen den Minder-  wertigen niemals versagen. Und schließlich möge man auch nicht über-  sehen, daß die Betätigung der Erbkranken innerhalb der Grenzen ihrer  Fähigkeiten wirtschaftlich gestaltet werden muß, „ein Prinzip, das schon  längst in Anstalten wie Bethel und Ursberg verwirklicht wurde. Es ist  erstaunlich, wie viele wirtschaftliche Mittel durch die erblich Belasteten  selbst für die eigene Erhaltung und Pflege aufgebracht werden, so daß von  solchen Anstalten die früheren Angaben über den großen Kostenaufwand  der erblich Belasteten erst recht keine Geltung haben“ (Eugenik 116).  Kultufbericht  Von Jakob Overmans S.J.  1,  ine der ergreifendsten Huldigungen, die jemals ein Staatsoberhaupt  dem eucharistischen Gotte dargebracht hat, sah am 14. Oktober 1934  in Buenos Aires der in sonnigem Frühlingsgrün prangende Palermopark  bei der Schlußfeier des 32. Eucharistischen Weltkongresses.  Kirchenfürsten, Priester und Laien aus allen Ländern füllten den unge-  heuern Raum und schauten auf das leuchtende Riesenkreuz, vor dem auf  hohem Altare die Monstranz mit dem Allerheiligsten stand. Als das von  Kardinal Pacelli, dem Päpstlichen Legaten, angestimmte Te Deum ver-  klungen war, erhob sich aus der Mitte eines glänzenden Gefolges von  Würdenträgern der Staatsverwaltung, des Heeres und der Flotte der Prä-  sident der Argentinischen Republik, General Agustin P. Justo, und sprach  im Namen seines Landes laut ein feierliches Gebet. Für Ton und Inhalt  des Textes, der in einer Doppelnummer der argentinischen Monatschrift  „Estudios‘“ (November/Dezember 1934, S. 442 ff.) genau wiedergegeben  ist, sind besonders folgende Sätze bezeichnend: „Herr der Welt, Gott der  Staaten und der Völker, der Großen und der Kleinen! Du bist das himm-  lische Licht, das den Menschen durch das bange Dunkel des Lebens führt.  Gott des Evangeliums, der die jubelnde Hoffnung der Natur in jedem  Frühling weckt und die Hoffnung der Menschheit in jedem Kinde! Gott  der Vergebung, der Barmherzigkeit und der Liebe... Höre, o Herr, dasHöre, C  Ö Herr, das



Kultu a

Gebet eines deinér armsten Söhne, den seine iVIitbürger iıhre Spitze gyE-
stellt aben, amit ihre Geschicke einen Augenblick der endlos langen
Zeiıt enke, Urc die ach eınem Schöpferwillen dıe Welten rollen.. Als

schwur, seinem Volke gerec un Stan! dıenen, hat dich
gerufen, un nu: ommt m1t seinem (0)  €; dır öffentlich, aufrichtig
und feierlıch seine Dankbarkeıt, seinen Glauben und seine 1€ ekun-
den. Das Herz voll Zuversicht, nahen WIr 1r, Herr, und en Hılt,

WIT alle besser, e  er, treuer werden, und jeder ensch uns Bru-
der se1! deinen Frieden jedes Herz beglücken, jede Famılıe, das

and und das Urc deine na gläubig gebliebene Amerika, aber
auch die gesamte Menschheıt, die deınes HFriedens sehr bedürftig ist
und dıe, S1Ee den Weg deiıner göttlıchen ahrheı verlassen at, SO

schwer leidet'£(
Als SCNHrille Mißklänge tonen 1ın diese Sprache des aubens staatlıche

Eirlasse aus dem nördlichsten der Länder Lateinamerikas. Die ber dıe
mexıiıkanısche Kırchenverfolgung besonders gut unterrichtete
euyorker Wochenschrı „America‘‘ meldete (1 Dezember 1034, 169),
nordamer:kanısche Besucher des Eucharistischen Kongresses 1n Buenos
Aires hätten eutliıc „eine gewısse Kühle“‘‘ gegenüber den Vereinigten
Staaten iıhrer „Einmischung iın Mexiko'‘‘ bemerkt "Tatsäc  ıch se1

eine verderbliche Einmischung, wenn der nordameri:kanısche otschaf-
den Mexikanern SäsC, ‚CT und ohl auch se1ine Regierung ständen g-

schlossen hinter General Calles‘‘ Die etzten 15 e sejien ein erdrücken-
der Beweis fuüur die Verkehrtheit dieser Polı:tik S1e habe den radıkalsten
Führern der mexıiıkanıschen Revolution ac un Reichtum verholfen
un: dadurch „Mexiko einem Seuchenherd für den ganzecn Krdteil g_
macht‘‘. Diıeselben Anklagen erhebt ın fHAammenden Worten eine Kundge-
bung des 1n Kalıforni:en ebenden 1SCNANOIS Manrıiquez Zarate VO  ; Hue-
jutla („Tercer mensajJe al mundo civil1izado“‘, Los Angeles 1934) se1
jetzt der reichste er mexı:ıkanıschen achthaber, un die VO  w ıhm g-

‚„„‚Nationalrevolutionäre Partei‘‘ beherrsche die gesamte Beamten-
schafit ‚„ VOom Präsıdenten der epublı bis ZU etzten Türhüter‘‘ (4) Ihr
Grundgedanke se1 gottloser Kommun1ismus, un Calles habe öffentlich
ar „Arglistig behaupten die Reaktionäre un die Klerikalen, die Jugend
gehöre der Familıie: das ist eine egoistische ehre; enn die Jugend gehört
der Gemeinschalit, un die Revolution hat die unbedingte Pflicht, sıch der
Gewissen bemächtigen, die Vorurteile auSzur:  en un! die eUe Natiıo-
nalseele schaffen‘‘ (7) Die olge Wäar eın barbarisches orgehen

Gotteshäuser, Priester un kirchliche Unterrichtsanstalten, daß dıe
Nlıtte November 1934 1n W ashıngton versammelten 1SCHNOIe der Vereinig-
ten Staaten in einer gemeinsamen Erklärung nıcht NUur der katholi-
schen acC wiıllen, sondern weıl 1er die hre der enschheit gehe,
„Achtung VOT den Grundrechten der Gewissensfreiheit“ torderten. Die rohe
Tyrannei der Revolutionäre erscheıint doppelt verwertilich, wenn lıest,
daß S1€e nach SCHNAUCH, Ort und Stelle durchgeführten Untersuchungen
des Professors alperın VO  } der Universität ahoma NnUur geringe e1ıle
der Bevölkerung hinter siıch en („The Catholic W orld‘‘, Dezember 10934,
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2358) Wer die mexikanischen Wahlmethoden kennt, we1ıß, die Ver-

öffentlichung einer tür die revolutionäre Regierung gunstigen Stimmen-
zahl durchaus keinen Schluß auti den wirklıchen Volkswillen zuläßt

Für die auch 1n Kuropa och nıcht überflüssig gewordene Klärung der
Begriffe VO erhältniıs zwıischen cder katholischen Kirche un der welt-
lıchen Kultur ist der zweiıte and der „Papstgeschichte der CUC-
Sten eıt  66 VO ose Schmidlin (München 1934, Kösel) besonders
lehrreich Kıne stoffreiche Schilderung des gegenwartsnahen ırkens
der Päpste Pıus un:! Leo 111 hatten WIr och nıcht Allerdings
mußte chmidlin sıch weıt überwiıegen aut bereıts gedruckte Quellen
stützen, aber ach seiner Ansıcht IX) trıtt ihnen gegenüber der Wert der
och nıcht gedruckten sehr zurück. Die be1 mM1 immer diıchten
Schwärmen auftretenden Anmerkungen machen dem geschulten Leser
nıcht zZzu schwer, sıch auch selber eın Urteil ber die Zzwel1 in vielem
gegensätzlichen Päpste bılden Schmidlın faßt ıhre Kigenart dıe
Worte 589) ora Gregor XV  —d un! Pıus I hatten 1n unerbitt-
liıchem Kampf Revolution und Liberalısmus hne WafTfTfenstillstan:
un Nachgiebigkeıt Urc ihre theoretischen Erlasse wI1e 1mM kırchenpoli1-
tischen Rıngen dıe unveränderlichen Guter un Prinziıpien der Kırche un
des Dogmas betont un: erettet, darüber hinaus ber auch die kirchlichen
Freiheits- und Friedensbestrebungen eingedämmt und nıedergehalten.
So sechr Leo 1il ın dogmatiıschen und reiig1ösen Dıngen iıhre Erbschaft
antrat un ihre Tradition riıtterlich veriocht, hat doch als echt moderner
aps em Guten in der menschlichen Zıivilısation den Olzweig arge-
reicht un ıhre Vorzüge seiner Institution einverleibt ... Was der Hrie-
denspapst 1n manchem überspannte und er eın nachfolgender
mschlag wıeder einrenken mußte, das 1st dıe Gewinnung der Moderne für
Kirche und Tiara‘‘.

Die zwıschen Kırche und Welt hne Preisgabe VO rundsätzen vermıit-
telnde Geisteshaltung Leos hat sıch amentlıch den deutschen Katholiken
tief eingeprägt, Uun! er ist nıcht verwundern, S1€e och in der
Lösung saarländı:scher Gewıssensbedenken beiı der
tım InNnu Zu USdrTuC kam Die „Saarbrücker Landeszeitung‘‘, eın

altverdientes Zentrumsblatt, gab 1m November 109534 ZU edenken iıhres
iunfzıgjäahrigen Bestehens eine Sondernummer VO  w 33R Seiten heraus, 1n
der 99) der andesleıter der „Deutschen Front“‘ dem Blatte sSeiINe AÄAn-
erkennung aiur aussprach, daß siıch „entschıeden und eindrucksvoll‘®®
den Dıenst der deutschen Sache geste habe Sowohl der Hauptschrift-
leıter ılhelm Gries 2) W1€e der Saarbrücker chuira: aßbinder (S 4)
sprachen fien VO  =) den reliıg1ösen edenken vieler Saarkatholiken
der kiırchenpolitischen Lage Deutschland, aber (1 entschieden
sıch trotzdem *Ur dıe „Deutsche Front‘“, nıcht aus dem alschen Grundsatz,

eine natıiıonale rage hne Rücksicht autf dıe elig10n entscheiden
sel, sondern we1l S1e überzeugt die aarländer be1 jeder andern
Entscheidung in Geiahr kaämen, ıhr deutsches aterlan:' aut immer Ver-

hıeren, während die kirchliıchen Schwierigkeiten 1m Deutschen Reıiche nıcht
VOon Dauer SeinN könnten. er musse das erlangen der Saarkatho-



iken se1n, an der Verwirklichung des VO: der deutschen Regierung VOT-

sprochenen Kirchenfriedens vollberechtigt in den Reihen iıhrer deutschen
Glaubensgenossen mitzuarbeıten: „Ihre Sorgen seıen uch unseTrTe Sorgen,
ıhr amp sSe1 auch Nser ampf(T, iıhre pfer se1eN auch unscre pfer
ber auch ıhr Bemühen Frieden un! Versöhnung, eıne gerechte
Ordnung der inge zwıischen Kirche un: Staat SE 1 auch VO  } raf-
ten Ü  n und gestützt.“‘

eNSo egegnen siıch katholische und nationalsozialistische unsche
einer ntwort des Rassenpolitischen Amtes für den Gau Sachsen auf den
Versuch eıner Arbeıterzeitschrift, die unehelı:che Mutterschaft
uUurc den assegedanken rechtfertigen. Das Rassenpoli-
tische Amt erklärte mıit rühmlıcher Entschiedenheıit („Berliner Tageblatt‘“
Nr 534, November 1934 „ Wer die Ehe und Familıie als rückständige
Bestandteile einer lıberalistischen eıt hinstellt, hat entweder den nat1ı0-
nalsozialistischen Rassegedanken nıcht egrifien der begeht bewußt Ver-
rat den heilıgsten Gütern uUunsSeTES Volkes Die Ehe un! die Famılie sınd
die Urc Jahrtausende alte utmäßıge Überlieferung geheıilıgten achs-
tUums- und Kra{ftzellen uUunNnsSsSerTrer Rasse un unserer Kultur. Es ist EWU.
oder unbewußt eine Hortsetzung lıberalıstischer ‚Bevölkerungspolitik’,
WECNnNn heute der Fırma ‚Züchtung arıscher Menschen‘ der ‚national-
sozıialıstischer Bevölkerungspolitik’ wıeder die Familie Sturm gelau-
fen wiırd. Miıt der erdrückenden Mehrzahl der unehelıchen Kınder VO  }

nheute kann INnan keine ‚verseuchte Rasse veredeln Der in dieser ntwort
gema. der ‚„‚Frankfurter Zeitung‘“ (25 Dezember 10934, Reichsausgabe)
ebenfalls enthaltenen emerkung, dıe eıit So vorüber se1ın, INa
einem Mädchen, das ‚„qQus der SUC heraus, Mutter eines Kındes VO:
einem gelıebten Manne werden‘‘, uneheliche Mutter geworden sel, „auch
NUur einen sıttlıchen orwurf‘‘ mache, ann eine katholische Zeitschrift
natürlıch nıcht zustimmen. Die 'Tat bleibt unsıttlıch, aber unmenschlıiche
Härte die "Täterin ist immer verurteıiılen.

Bekanntlich sıch keine irdısche acCc mıiıt größerem Ernste tür dıe
Heilighaltung der amıiılıe nter en Umständen eın als die katholische
Kirche fe freier sıch daher ıhr Eınfdluß namentlıch auf die Jugend aUSWITF-
ken kann, günstiger entwickeln sıch diıe Voraussetzungen ZUrTr LAäu-
terung un Festigung des deutschen Ehelebens, und auch diesem Ge-
siıchtspunkte ist die katholische ellung nd sechr gut
verstehen. Naturgemäß mußte schwer Sse1n, einem Jugendverband, der

a  re 1933 VO  e 150 010] Mitgliedern auf A Miıllionen anschwoll, überall
ebenso rasch, WI1ie die oberste Führung öffentlich mehrmals verlangte,
miıt praktiıscher Achtung VOT den relıg1ösen Überzeugungen und ichten
er Mitglieder erfüllen, zumal wenn bedenkt, Tausende ZW1-
schen 15 und Jahren stehender ungführer NUur Tre1 Wochen iın der
Hührerschule zubringen konnten. Von einer Journalistenfahrt Urc rhei-
niısche Kührerschulen chrı:eb e1in Vertreter der ‚„„‚Germania‘‘ (Nr 20900,

Oktober 1934), uch das weltanschauliche Lehrpersona sSEe1 jung
Rosenbergs „Mythus des zwanzıgsten Jahrhunderts‘ gehöre, habe nan

versıichert, „Nıcht ZUIN othizıellen Schulungsmaterial‘‘. dem Heim-
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äbend habe der Schulleiter erklärt, CS stehe zu erwarten, daß Rosenberg
ın Zukunft och eine 1e1 größere als Jetzt in den Weltanschauungs-
Iragen und überhaupt 1m Erziehungswesen spielen werde‘‘. Der Ssonntag-
1C. Kirchgang stehe der Jugend irel, ber S1e werde dazu nıcht angehal-
ten, worın „Jeder katholische Seelsorger eın Problem sehen‘‘ werde. Diıeses
Problem faßte Bischof Dr pro. VO  — KRottenburg bei einer Kundgebung
der katholischen Jugend Stuttgarts die 995  1€ elig1on ist uns der
es durchdringende Sauerteig, nıcht bloß eın Zusatz einem reıiın völkı:-
schen, relıg 10ns- un konfessjionslosen politischen Unterbau'‘‘ („Junge
Front“, Nr 4Q, Dezember 1934 Und bei einem ichen nlaß er-

der Trierer Bischof Dr. Botrnewasser: „Am November wurde iın
erln gesagt ‚Der Weg osenbergs 1Sst der Weg der deutschen Jugend.‘
Wenn das Wort ahrhneı wird, dann, deutsche Jugend, deutsches Volk,
nımmt iInNnan dır das Beste, du hast, Was dich groß gemacht hat, deiınen
Gottesglauben, eın Christentum, eıne chrıstlıche uCcC und Sitte‘‘ („KöÖl-
nısche Volkszeitung‘“‘ Nr 3206, 28 November 1934) Anderseıts meldete
1eselbe Zeıtung bald darauft (Nr 230, VB Dezember 10934.), mehrere Gebiets-
führer der Hıtlerjugen hätten den etzten agen festgestellt, 39 fur
Auseinandersetzungen relıg1öser in der Hıtlerjugen keıin Platz Se1:  3:
und „mıit Nachdruck betont, jedem Hıtlerjungen ach W1€ VOT Gelegen-
e1it gegeben werden mUsse, seiınen kirchlichen Verpflichtungen un: Wün-
schen nachzukommen!‘‘.

TE111C Sınd tür die seelsorgliıche Betreuung der katholischen Ju-
gend laängst nıcht überall die außern Umstände günstig. Schwierig-
keıten eigener sınd A 1n rbeıtslagern un and-
heimen überwinden. Deshalb 1st, WwW1e die „Rhein-Mainische olks-
zeitung‘‘ (Nr 2238, Dezember 1934) mıitteilte, 1n Berlin unter dem Vor-
siıtze des dortigen Bischofs auft eschlu der Huldaer Gesamtkonferenz der
eutschen 1SCHNOIe eine Zentrale für außerordentliche Seelsorge 1n Arbeits-
dienstlagern, un den andhelfern un Landjahr gegründet worden.
Da diese eelsorge me1ist Diasporagegenden und 1n großer Entfernung
von katholischen Kırchen ausgeübt werden muß, ist sS1€e hne besondern
Kostenaufwand nıcht möglıch Staatlıche Geldmuittel stehen nıcht ZUTFTE Ver-
t1ügung, un wendet sıch der Bischof VO  ; Berliın für die nOot-

wendiıge Betreuung dıeser in andersgläubıiger mgebung relig1ös gefährde-
ten Katholiken dıe private Opferbereitschait.

ew1iß kann die friedliche Zusammenarbeit des gesamten Staatsvolkes
Urc solche ege des relig1ösen Pflichtbewußtseins NUur gewinnen, wIe
auch sehr ZzZu Beruhigung beigetragen hat, daß studentische Bestre-
bungen, das ue einer wesentliıchen Forderung nationalsozialisti-
scher Gesinnung machen, der Reichserziehungsminister seiıner Ant-
wOort auf eın Schreiben des ‚„ Verbandes alter Wingolfer“‘ erklärte: S ist
nıcht beabsichtigt, der Genugtuungsirage vonseıten des Staates einen
Zwang auszuüben. Die Entscheidung soll weıterhin der freıen Ent-
schlıießung eıines jeden Studenten überlassen bleiben‘‘ „Frankfurter Ze1-
tung, Oktober 1934, Reichsausgabe).

Und dieselbe Achtung VOT iıcher Überzeugung ebnet den Weg
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friedlicher V8rsfändigung mit den urch Gescliici: und Wiıllen in Deutséh-
land verwurzelten en In der Sammelschrift „Wille un Weg des
deutschen Judentums‘‘ (Berlin 1934;, Vortrupp-Verlag) wiırd zugegeben

G); Cs 1in Deutschland u  en g1bt, die sıch entweder das uden-
oder, W1e die Zionisten, das Deutschtum nıcht zwıingend gebunden

ber die Gruppen der großen enrhe: der Reichsbund jJüdi-
scher Frontsoldaten, der Zentralverein deutscher Staatsbürger jüdischen
aubens, der und deutsch-jüdischer Jugend, der ortrupp stehen,
jede 1n iırgendwie eigener Betonung, alle dem gemeinsamen Bekenntnıis,
Urc geschichtlich gewordene eilna. deutschem e  en „SEINS-
und bewußtseinsmäßig Deutsche sein  66 55), dıe pannung, sıiıch
gleich als Juden und als Deutsche fühlen, ach Gottes W iıllen durchzu-
halten 51) und darum auf dem en Deutschlands, auf den S1e Urc.
„Geburt, Erziehung un Bekenntnis‘‘ geste sınd, eine „deutsch-jüdische
Eıgenständigkeit“ VO  e} „geistig-reliz1ösem‘‘ Gepräge autftzubauen (S ı8 f.)

dieser innern Begegnung zwıschen Deutschtum und Judentum eine
och mehr vertiefte Begegnung zwıschen Christentum un Judentum ent-
spreche, ist das Ziel der9 uftrage des „Pauluswerkes‘‘ VO  } Kap-
lan Österreicher herausgegebenen Zeitschrift 995  1€ Erfüllung‘‘ ı1en,
e1n.  (0) die Kardinal Innitzer mıiıt den Worten einleıtet, S1e se1 berufen,
„die relıg1öse au des jüdischen Seins en un! Christen vermıit-
teln‘‘ un dadurch „Mauern nıederzulegen, die Menschen Urc Nwı1ısSsSenN-
eıit un! Zwietracht, urc Irrtum un! Schuld aufgerichtet haben.“‘

Es g1ibt überhaupt keine menschlichen Gegensätze, deren Versöhnung
die Religion nıcht wesentlıch beitragen könnte. Selbst eın dem kirchen-
feindlichen Laiengeist weıthın verialiener Staat W1€6E das republikanische

hat seıit mehr als hundert Jahren tholische Ordensschwe-
stern als Wächterinnen in Frauengefängnissen der Wiedergewinnung
der Sträflinge tfur dıe sozıale Ordnung arbeıten lassen. e e  C cCe

w > y} die iın iıhrem aus ersten Quellen schöpfenden ucC SO
S S e (Paris 1034, Grasset) die Geschichte der eigens

diesem Zwecke gegründeten klösterlichen Genossenschaft geschrieben
hat, sagt, es em SCNOMIMECN, mıiıt Recht 208) „Weltliche Autf-
seherinrnen sSind 1mMmM allgemeınen durchaus würdıge Beamtıinnen, ber
hoch S1e stehen mögen, eine Seelenhaltung, Ww1Ee S1e das Ordensleben VeTrT-

ang und entwickelt, kann INa  } schwerlıc VO  w} ıhnen verlangen. Natur-
gemä wollen S1e Urc ihre Arbeıt zunachst iıhren Lebensunterhalt g-
wınnen, vielleicht wırd iıhnen ihre  e unangenehme Tätigkeit schließlich
Sar lıeb, aber S1e haben ihren Mann und ıhre Kinder, un vielleicht nımmt
S1e neben der Famılie och anderes AÄnspruch Jedenfalls wiırd, abge-
sehen VO einer besondern nade, aum eine Frau den gebieterischen Be-
rut in sıch fühlen, gerade Gefangenenaufseherin werden. Dagegen ha-
ben die Klosterschwestern VO  } Marıa- Joseph auf alle Freuden der Welt
verzichtet, weı1l keine andere Tätigkeit iıhnen verlockender un!:! schöner
vorkam.““ Allerdings siınd dem rtuck der französıschen Bestre-
bungen ZUTC Verweltlichung des öffentlichen Lebens die Schwestern aus
zahlreichen efängnıssen der Provinzstädte enttiernt worden, ber in Parıs
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sind S1e bis heute geblieben. Die Einengung des Verbreitungsgebietes hat
naturgemäß einer Verminderung des achwuches geführt, daß
Schwestern < 1bt, dıie miıt 75; 80, 82 Jahren och Dienst tun S 309 f.)
Eine VO ıhnen, die der Staat 1n die hrenleg1ion aufgenommen hat, ist in
dem alten Parıser Gefängnis Saint-Lazare, dıe Schwestern 1M drıtten
OC beı Wetter auigespanntem egenschırm schlaiten mußl-
ten (S 238), 61 &.  re lang tätıg SEWESCH un wiırkt nu 1n dem besser ein-
gerichteten Gefängni1s Petite-Roquette 259 f.)

11
AÄAus einer VO' Internationalen Arbeitsamt enf nde eptember 1934

aufgestellten Übersicht äßt sich schließen, daß dıe - U. 1 g_
eıt 1 allgemeınen sınkt, aber weniger un! spater betroffenen Län-
dern WIEe Portugal, Frankreıich, Irland, olen, Bulgarıen dauernd steigt.
iImmerhin blıeben uch iın den Staaten mi1t zunehmender Beschäftigung dıe
Arbeitslosenz  len unerireuli:ch hoch 1n talıen 366 570, ın England 21
Millionen, 1n Deutschland 2,4.0 Millionen, 1n den Vereimnigten Staaten VO:

ordamerika 10,77 Miılliıonen ewWwl. 1St die Auiwärtsbewegung nıcht
Sanz eıner natürlichen iırtschaftsbelebung, sondern großenteils Arbeits-
beschaffungen Urc dıie öffentliche Hand zuzuschreıben, aber uch das ist
wirtschaftlıc un thısch eın wertvoller Fortschriutt.

"Trotzdem drückt dıe in 11 Arbeıitende un: Arbeits-
lose schwer, Hıtler be1ı der Eröffinung des Winterhilfswerkes
betonte: ‚„‚Leider sınd besonders dıe Mitglieder uUunserer gutsiıtuierten
Gesellschaftsschichten, dıe aum je einen 1n  1C erhalten 1in die AÄArmut
un 1in dıie ntbehrungen, VO  3 denen unzählıge UunsSeTeEer Volksgenossen
heimgesucht sind. Ich finde s wen1g ühmlıch, wenn eın vermögender
und 1n em Einkommen stehender Mann asselbDbe g1ıbt wIie eın sıch
selbst aum das täglıche Brot 1in genügendem Umfang verdienender. Ich

1 Gegenteıil daiur, daß jeder einzelne ın seinem Rahmen aber auch
WITF.  1 eın pfer bringt, das ıhm selbst als Opfer ühlbar wird“‘ („Frank-
turter Zeitung‘‘, Oktober 10934, Reichsausgabe). W ie der „ Völkısche
Beobachter:‘‘ (Nr 354, Dezember 1934) berichtete, 1n zwel Mo-

eld un:! Waren run!: hundert Miıllıonen Mark aufgebracht; ntcer
den bereits verteılten en seıen 13,5 Millionen Zentner Kartofireln, un!:!

habe „prozentual jeder Hılfsbedüriftige ber einen Zentner Kartofteln
empfangen‘‘, Danach waäre ungefähr jeder tüntte Deutsche auf Unter-
stutzung angewiesen, den mehr als IO a  re alten Deutschen ohl
mındestens jeder vierte.

ber den nfolge dıeser Zustände nötig gewordenen Rettungsversuch
Ürc Umstellung der deutschen ı1ırtschaf Reichs-
ackerbauminister alther Darre VOT den fiizıeren der Reichsmarine
Wilhelmshaven un 1e1 („Völkischer Beobachter‘‘, Nr. 341, Dezember
1934), zunächst ge ‚„UNSCIC Ernährung un! andere wichtige Lebens-
bedürfnisse aus dem eigenen en sicherzustellen‘“‘‘; der Schwerpunkt -

Wiırtschaft verlagere sıch a1s0 aut ‚„die Binnenwirtschait, Sallız beson-
ers auftf dıe Landwirtschaft‘‘. Die grundsätzliche VO bisherigen
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Wege 1ege darih‚ daß die Bedürfnisse des Volkes früher Von den Punkten
aus befriedigt wurden, man bıllıgsten einkaufen konnte, un daß
deutsche Waren ort verkauft wurden, INan S1e besten bezahlte
Die Holge seı Abhängigkeıt VO: uslande auch 1n dem YEeCWESCNH, W as WIT
selber herstellen konnten, un Zwang billıgsten Preisen unserer eigenen
Arbeit, da WITr weltwirtschaftlich nıcht hätten verkaufen können.
„ Wır mußten schließlich einen Kxport Verlustpreisen aufifrecht erhalten
un Urc zusätzlıiche Belastung des Binnenmarktes finanzıeren, nu
unsere Lebensgrundlage un: SaNZCS volkswirtschaftliches Gefüge
auirecht erhalten.‘‘ Mit der Wirtschaftspolitik „wWollen WIr die
Freiheit un! Unabhängigkeit gewınnen, unsetTe eigenen Erzeugnisse 1im Äus-
an! bestmöglich verwerten können un miıt iıhnen all das aus dem
Auslande kaufen, Was uns Notwendigen €  t: darüber hinaus
och all das, Was WITL unserer Bequemlichkeit der unserem Behagen
gebrauchen können soweıt das Ausland bereit ist, uns aiur unserTe e1ge-
nen Erzeugnisse abzunehmen‘‘. Wie einige LTage spater die „Frankfurter
Zeitung‘“‘ (11 Dezember 1034,;, Reichsausgabe) Urc Vorabdruck eines
Aufsatzes VO Dr H )almar Schacht unterstrich, ist uch der Reichsbank-
präasıdent für infuhrbeschränkung. Die deutsche Handelsbilanz, erklärte
Schacht, dıe VOTr dem Kriege dreißig re lang Passıv SEWESCH sel, musse

der Not der eıt aktıv gemacht werden, und das lasse sıch LUr
Urc Sparen erreichen. „„Der Einwand, mıiıt der Drosselung der Eıuinfuhr
gehe automatısch uch dıe Austfuhr zurück, waäre richtig, wenn WI1T heute
och einen freıen zwıschenstaatlichen Verkehr hätten.‘ TE111C musse
TOTZ der größten Schwierigkeiten die deutsche Auslandsverschuldung ab-
gelöst werden. „Böswillıge Zahlungsverweigerung‘“ waäare „gleichbedeutend
mıiıt einer völlıgen Abschließung‘“ Deutschlands VvVon der Welt 99 aber
eine hundertprozentige Autarkie es andere als eın erstrebenswertes Z1iel
iSst, darüber ist sıch jeder verantwortungsbewußte Deutsche klar.‘“

1e]1 weıtergehende Änderungen der eltwıirtschaft, die völlıge
reisgabe des Kapiıtalismus, halt bezeichnenderweise eın anZC-
sehener Vertreter der englıischen Industrie tUur unerläßlich ROoy Glenday,
als wırtschaftlicher Berater des „Federation ot British Industries‘“ mıt den
ıngen umtfassend vertraut, legt 1n seinem ucC 995  he Economic Conse-
JuenCces of Progress‘‘ (London 1934 dar, dıe Wiırtschaft mMuUuUSse ıhr bis-
heriges Zıel unbeschränkter Erweiterung un! rascher Kapıtalbildung auti-
geben: enn die HFortschrittsgrenze se1 ach dıeser ichtung hın erreicht,
un! WI1e be1 einem ebenden Organismus dann Stillstand des
Wachstums e1in. Das Menschenglück sSe1 nNnUu Urc andere ittel, aupt-
Sac.  1C Urc bessere Verteilung der ulturgüter, anzustreben,
immer mehr Leute ZuU  —$ Lebensführung des Mittelstandes amen und miıt
mäßıgem Gewinn zuirieden se1in mußten.

Daß eın mıittlerer Besıtz eine günstigere Voraussetzung tür eın wahr-
haft glüc  lıches un es en ist als großer Reichtum der bıttere
Armut, gehört schon wirtschaftlichen W eısheit der

n C  AD Z ach philologisch un! soziologisch den Eınzel-
heıten nachgehenden Untersuchungen ber den induß des hl Johannes



Chrysostomus auf die wirtschaf£lichen pannungen ım jungen Oström1-
schen Reiche kommt nge Carıllo de Albornoz S. J. in seinem
Buche „SdSan Juan Crisöstomo y influencıiıa soc1ı1al en el I m-
per10 Bızantıno del sıglo IV“ (Madrid 1934,;, Coello) dem Er-
gebnıiıs „Kreiheıit ur  - alle, geachtete un! gut eza. Arbeit ur alle,
wirtsc  tlıche Leichtigkeıit, ein anständıges Famıil:enleben führen das
Sınd dıie Grundforderungen Zu Wiederherstellung der Menschenwürde,
wıe S1e dieser unermuüdl:che orkämpfer der Gleichheit er Menschen autf-
geste hat, der doch vierzehn Jahrhunderte VOT der beruühmten ‚Erklärung
der Menschenrechte‘ ebte.“ ber WwWw1€ weıt ist auch 1er VO  e} der Kr-
kenntnis ZUr. Verwirklichung!

Sogar mıiıt sovıel Idealismus gerechnet werden annn W1e 1n der
irtschaftsführung der athol:schen Heidenmiss:  onen
stößt der Ausgleich der Lasten un! Vorteile oft autf große Schwierigkeiten.
So schreibt a}  M  Ö In in seiınem lehrreichen Reisebericht
„Südafriıka und dıie atholı:sche missionsärztlı:che Für-
S (St Ottiılıen 1934) „Nach der Lage der inge kann VO] den Apo-
stolıschen Vıkaren un Präfifekten Je länger Je weniger erwar‘ werden,

sS1E das missıonsärztliche Werk in ihrem Gebiet unterhalten,
S1€e insbesondere den AÄArzten un AÄArztinnen den Lebensunterhalt garantıeren.
Auf keinen all wırd sıch die arztlıche 1SS10n iın einem den Bedürfnissen
entsprechenden m{fang entfalten, wenn die Missionsobern finanzıell dıe
Hauptlast tragen en Das missionsärztlıiche Werk muß sıch selbs
unterhalten. Und, wenn 1iC. dıe Lage recht beurteıiıle, ann sıch uch
selbst bezahlt machen. Wo INa  - allerdings den arbıgen und Schwarzen
es schenkt, wırd L1L1an immer Zuschüsse brauchen. Wenn ber die
Eıngeborenen entsprechend erzıcht, wenn 1L11an sıch VO  =) ıhnen ebenso gut
bezahlen äßt WI1e dıe einheimıschen ‚Doktoren‘, wiıird INa  m} uch aut seiıne
Kosten kommen der berschüsse erzielen.‘‘

och bemerkt ausdrücklich, manchen Stellen ımmer Zu-
schüsse erforderlıch sein werden, un: weıl das für andere Seıiten des Mis-
sionswerkes Uun:' tur die kirchliche Tätigkeit in Europa ebentalls gilt, iıst

erfreulich, vernehmen, daß der Wirtschaftskrise die Au F:
ringung der eldmiıittel für eıne atholische Univers1ı-
tat ın Salzburg den Beteilıgten durchaus nıcht unmöglıc scheint. In
dem VO Universitätsverein herausgegebenen „Bericht ber den akadem ı-
schen Hestakt VO 15 August 1934  .6 Li1est mMan, daß die Universität nach
den Worten des Österreichischen Bundespräsıdenten ıklas „IUr den San-
zecn deutschen Kulturraum‘‘® bestimmt ist, un daß der österreichische
Ministerrat die der bestehenden staatlıchen theologischen Fakultät zunächst
anzugliedernde philosophische bereıits genehmigt hat I1ıf.)
Eın Kapital, dessen Zinsen tur den Betrieb genüugen könnten, wird VO  »3

keiner Seite rwartet, und SO ist E hauptsächlich auf die Mitglieder-
beiträge des Universitätsvereins un auftf Sammlungen angewilesen. ber
die Aussıchten des Gelingens € der dıie Werbung sehr verdiente
Kanzleidirektor Dr Pietsch I9 f.) „Der schönste Beweıs für die Mög-
1C.  e1 ZUTC finanzıellen undıerung ist der Opfersinnv iınfacher und TINESELr
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Leute, wie wir ihn hundertfach erfahren.. Muß sıch nicht mancher Reichebeschämt fühlen, wenn hört, eın Qanz einfacher Arbeiter auf dem
Lande ach der Predigt seinem Kaplan VO den Ersparnissen vo
I0 Schilling tür die katholische Universität die and drückt? Wiır ha-
ben 1n OÖberösterreich in einem ÖOrte des Salzkammergutes eine brave
Hrau, die ruhelos den opferreichen Bettelweg für uns geht und uns in
einem Jahre Mitgliedsbeiträgen und Spenden 400 Schilling ZUSammen-
gebrac hat.“ Der Franziskaäner Agostino Gemell; habe VOT ZWO Jahren
mit nu  b 50 010] Lire die Werbung tur dıie katholische Universität in Mai- E E
land begonnen, un: heute za diese Universität iıhrem mächtigen Ge-
bäude 1700 Hörer und 80 gut bezahite Professoren. Die ıttel bringe das
katholische olk Italıens auf; ‚„oOhne rundkapital, hne Staatszuschuß““
gıngen jJährlich tünf Millıonen Lire eın, davon mehr als reı 1o0nen
Urc dıe Sammlungen Universitätssonntag!

ILI
Die Ursachen der barbarischen Revolution 1m nordspan1i-

S e 1€e schildert iın der Monatschrift „Contemporänea‘‘ (No-
vember 1934, 410 der mıiıtten ufstandsgebiet ebende Dr Martın
Kscobar, Professor Arn der Industrieschule in Gijon. Die revolutionären
Massen teıls kommunistisch, teıils anarchistisch, teıls sozıjalıstisch
gerichtet, weshalb Je ach der Verbreitung dieser Parteien VO Gebiet Zzu
Gebiet eine verschiedene Form der proletarıschen Republik bevorzugt
wurde. Unbeschadet dieser schwächenden paltung alle seıit Jahren
1ın der Vorbereitung es Umsturzes einig. Berücksichtigt iNnan die allge-
meıne Weltkrise, konnte die wirtschaftliche Lage der asturıiıschen Ar-
beiter nıcht als besonders ungünstig bezeichnet werden. ber geist1ig
S1e sehr wen1g geschult, daß S1e fast wehrlos Führern zuflLielen, die sıch
meıistens selber nur eın Chaos oberflächlicher Gedanken angelesen hatten.
Immer wıeder wurde den Massen durch Überredung VO'  } Mann Mann
WwI1e durch Zeıtungen un: Versammlungen eingehämmert, die jetzige Ge-
sellschaftsordnung mıiıt iıhrern Geisteskultur se1 die Ursache er
bel un: musSsse deshalb vollständıg vernichtet werden, bevor ach dem
Beıspiel Rußlands eın dem Arbeiter gerecht werdender Staat auigebaut
werden könne. Aus diıesem Grunde wurden eım UuUistan sofort Kırchen
un Kasernen, Schulen un! Bibliotheken zerstort, Priester un:! Sıcher-
heitsbeamte schonungslos hingemordet. Die Führer der Revolution Cr-
agen in keinem Augenblick des Verlaufes dem W ahn, S1e hätten eınen
vollen Erfolg 9 aber dıe unbedingte Gewißheit eines restlosen
Sieges War VO  =) ihnen den Massen un den Irägern der alten Ordnung
cit mıiıt schäumender Begeisterung verkündet worden, S1e selber in
schwere Gefahr geraten wären, wenn S1e den uistan: verschoben der
seın Scheitern nıcht bis ZUu etzten Augenblick des Kampfes verheimlicht
hätten. Irotz der langen Vorbereitungen der Revolution War die bürger-
1C Gesellschaf sich 1m allgemeinen der Töße des rohenden Unheils
nıcht ewu geworden: Zweı Tage ach dem USDruc der Kämpfe hatte
die Regierung och keine ennenswerte ruppenmacht G1ijon aırı-



334 Jakob Overmans
mengezogen, und den Soldaten tehlte €es Munition, während die Auf-
ruhrer sich ängs Ssogar miıt schweren en und Sprengstoffen reichlich
versehen hatten.

Aus wesentlıiıch andern Gründen War 1n der turcht-
hbaren Spannung gekommen, dıe sich Oktober 1934 1n dem Verbre-
chen des Königsmordes entlud „Heute sınd dıe einstigen Freunde und
Mitarbeiter des Königs selbst‘‘, wurde der „Frankfurter Zeitung‘ (16 De-
zember 1934, Reichsausgabe) VO einem Kenner der Verhältnisse geschrie-
ben, „dıe die kKegentschafit auftf dıe Unhaltbarkeıt der Lage aufmerksam
machen un! schleunige Abhıilfe verlangen‘‘. In einer VO  . gram ausgehen-
den Denkschrift, dıie nıcht 1Ur VO  } ZzweEIl katholischen Erzbischöfen, SOIl-

ern auch VO  } 1er ehemaligen Minıstern der Dıktatur, VO Rektor un!:
Von mehreren Professoren der Agramer UnıLuversıität un andern hohen
Beamten unterzeichnet se1, werde testgestellt, daß „dıe überwiegende
ehnrneı des Volkes den heutigen Zustand niıcht will‘“, daß auch V  $

untergeordneten Beamten dıe Gesetze in einer Weise ausgelegt werden,
„dıe sechr äufig außersten Mißbrauch un TuCcC des Gesetzes bedeutet‘‘,
un daß die Lätigkeit des Staatsgerichtshofes den Eindruck hervorrult,
„als ob der taat nUur Staatsfeinde hervorbringe, während in Wirklichkeit
die ungesetzlichen Zustände Gegner dieser Zustände hervorbringen‘‘. Diıese
Denkschrift werde Hr eine zweiıte aus Belgrad unterstutzt, 1n der
eıße, se1 „die schwere, aber ehrenvolle PfAicht der könıglichen Regenten,
Eın Regime sıchern, das, aut die Vereimnigung der Volkskräfte und auft
das Vertrauen des ganzcn Volkes gestutzt, das and au der Krise heraus-
führt‘‘ Daß dıe Regierung dieses Verlangen eriullen wıll, hat S1e Urz
darauf Urc die Befreiung des efangenen kroatischen Bauernführers
Dr atsche bewiesen.

Die nıcht NUur für Europa bedro  1G rı «D e die
zahlreıicher Bündnisverflechtungen in der ohnehıin Sschwierıigen weltpoliti-
schen Lage aus der Bluttat VO  en Marseille emporzuwachsen schiıen, ist VOT
em UrCcC die Tätıigkeit des e  C beschworen worden, VO  -
dem urz VOTr dem ttentat der Hauptschriftleiter des ‚„Berliner Tage-
blattes‘‘ (Nr 4062, 20 eptember 1934 Zesagt hatte, „als Kläranlage fUr
diplomatische Angelegenheiten‘‘ leiste mancher ängel „doch Kr-
hebliches‘‘ Urc persönlıche Begegnung der Staatsmänner in enf werde
sicherer und miıt mehr „Zwang ZUT Entscheidung‘  © iestgestellt, woraut dem
andern ankommt, Uun! jeder betrachte au der Herne nuchterner dıe
oft wen1g gehemmten heimatlıchen üunsche In der 'L’at
die uch jetzt och keineswegs beruhigten V ölker von nüchterner
Sachlichkeit weit entiernt, daß OYy George Orabpen!: des Atten-

in einer Londoner ede dıie heutige Welt mıi1ıt einem „Dschungel‘“
verglıich, „1In dem die V ölker, auf der Lauer 1egend, sıch gegenseıt1ig
antauchen un einander dıie ne zeıgen. Jeden Augenblick könne eine
mißverstandene Gebärde der ein miıliverstandenes Übereinkommen s1e
azu bringen, daß S1e sich gegenseıit1g Erneut die Kehlen sprangen,
einander zerfleischen‘‘ („Frankfurtfr Zeitung‘“‘, I Oktober 1934,;
Reichsausgabe).
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Obwohl das unmittelbare Bevorstehen eines Krieges VO  — guten Kennern

in Abrede geste wurde, fuhren mıiıt ec viele Staaten innerhal wıe
er des Völkerbundes fort, den Mißbräuchen des privaten

3 a  ab S erhöhte ufmerksamkeit schenken. Anläßlıch der
Auisehen erregenden Enthüllungen der Untersuchungskommission des
nordamerikanischen Senators Nye schrieb Pıerre Cot, ehemals Iranzösı-
scher Minister für Luifitfahrt, 1mM Londoner „Spectator““ (14 Dezember 19034,

O17 f.), die schon irüher VO  «} ihm verlangte Verstaatlichung der amnen-
abrıken se1 aus steuerpolitischen, milıtärischen und sıttlichen Gründen
notwendig. Im Jahre 1933 hätten rhebungen des iranzösıschen Finanz-
ministeriums erwıesen, d die Übernahme der privaten Waitenfabriken
Urc den Staat für dıe Steuerzahler vorte1  ait sel. Der Fınwand, 1ın
einem Kriege lasse siıch der plötzlich anschwellende Bedarf hne die Pri-
vatındustrie nıcht rasch decken, übersehe die Tatsache, jeder
staatlıchen W affenfabrik ach einem bereits 1m Frieden aufgestellten lan
eine Gruppe VO' Privatunternehmungen zugeordnet werde, deren Betriebe
ZUr Lieferung VO  - ohstofifen und Halbfabrikaten geeignet se1ien. Man
habe aut diese W eise be1i m W ıllen die Möglichkeit, NUur den Staats-
aDrıken die ZUu Herstellung VO  } iertigen Waffen Uun! iertiger Munition
erforderlichen besondern Eıinrichtungen un besonders geschulten Arbeiıter

gestatten.
Weıil 1in überall kamp{idurchtobten Zeıten die arheı der Be-

griffe leicht verloren geht, ist beachtenswert, Was Dr Georg Keferstein
1m ‚„„‚Berliner Tageblatt‘ (Nr 4.806, I Oktober 1934) ber den Bürger
bemerkte. Man SO sıch d1e Worte des Reichskanzlers (in seinem Ge-
Spräach mit Hanns O.  s Velhagen und Klasings Monatsheite, eptember
1933 halten, der nıcht dulden WO.  e ‚„„daß der richtig erftfaßte und wesent-
ıch verstandene Begriff des Bürgers verunziert wird“‘. Auf dıe Dauer
werde INa  ) miıt eınem rTEeE1LLC VO Bürger miıtverschuldeten Zerrbilde, das
ıh „ als staats- un volksiremden Spießer  66 darstelle, nıcht auskommen. Die
„echten, historischen Qualitäten bürgerlichen Menschentums:‘‘ habe
I5 Januar 1933 Rudaolf Smend be1 der kReichsgründungsfeier der Universi-
tat Berlın gesch1  ert. Von der Eintartung des „sekuritätslüsternen un!
staatsiremden Bourgeois‘‘ sSe1 der echte Bürger sehr verschieden: W1SSe
jetzt WI1e irüher ‚Umm die völlige Bedrohtheit menschlichen Seins““, aber

AMüchte ‚,VOT diesem Wissen nıcht in eine Haltung völlıger AÄngst  . SOT1-
ern ebe 1n einem „nüchternen Heroismus‘‘.

uch Portuga 1St eın Beweis TÜr die Vereinbarkeit eines wahren
Heroismus miıt Eigenschaften, dıe oft Zu vorschnell als Zeichen unheldi-
scher Gesinnung angesehen werden. iIm Gegensatz ZU): dramatısch kaämp-
tenden Spanier hat sıch der Portugiese VO  e} jeher als unbesorgten Lyriker
angesehen. Und WI1e reich Heldentaten i1st trotzdem die Geschichte der
großen kolonialen Unternehmungen dieses kleinen Volkes! Gerade jetzt
scheint A aus dieser lang verblichenen Herrlichkeit CcCue Ta zıiehen.
So wurde aus Lissabon den ‚‚Basler Nachrichten‘‘ (Nr. 34.7) I9 Dezember
1034.) geschrieben: „Mit großer Energie un nıcht ohne Erfolg hat Portu-
al das Verhältnis den Kolonien gelestigt. Das Kolonialreich 1n rı



eben dem die spärlichen Reste der einstigen Machtstellung ın Asien kaum
1iNs Gewicht fallen, wırd eigentlich erst heute zum Gegenstand zielbe-
wußter Durchdringung. Vor em Sind se1it Jahren ernsthafte Versuche
1m ange, Urc den Ausbau eines ausgezeichneten modernen Straßen-
netzes die Erschließung dieser bısher völlıg vernachlässıgten Besıtzungen

beschleunigen. Die Aufgabe ist nıcht leicht un stellt eın kapıtalarmes
Lan VOT besonders schwierige robleme ;: Nan darf nıcht veErgESSCNH,
den knapp Millionen Einwohnern Portugals an die Millionen Unter-
D  C  nen 1n Afirıka un! Asıen entsprechen, daß aber 1m Gegensatz Zu kapı-
talreichen un hochindustrialısıierten Holland dıe V oraussetzungen einer
Kolonialpolitik auf ange Sıcht in ortuga eigentlich aum vorhanden
sSind. Trotzdem hat 199028  ® heute die Projekte eines erkauis der ganzch Be-
sıtzungen der einzelner eıle England, die ach eın Kriege Eerwosen
worden sind, völlıg fallen gelassen; die Jüngst geschlossene Kolonialaus-
stellung in ÖOporto hat die Vorerst och Vasc Idee einer portugiesischen
mpirepolitik zumiındest propagandıstisch weıten reisen nahegebracht.“

Viıelleicht hätte dieser Lissaboner Korrespondent mıiıt größerer Zuver-
sicht VO der außern und innern Erneuerung Portugals esprochen, wenn

ach den Wahlen VO 16 Dezember 1934 geschrieben hätte. Denn da
bekannten sıch, obwohl Werbung für andere Partej:en nıcht verboten WAar,
1er Hünftel des Volkes ZUTC Regierungsparte1 der ‚„Nationalen Union“‘‘,
UuUrc die se1it langem der katholische Ministerpräsident nton1i0 de Olı-
veıra Salazar das katholische Portugal einer „Poliıtiık des Geistes‘‘
aufifruit

Überhaupt ollten die uch anderswo och keineswegs ZUu  $ Geringfügig-
keit herabgesunkenen geistigen Uun!: christlichen ächte der Gegenwart
jedem eine Warnung VOTr der ehauptung allgemeiner C S} t 1 1-
chung des ötffentlichen Lebens se1IN, der manche sıch Vo

Hrc Werner Sombarts erfolgreiches uch VO „Deutschen Soz1a-
liısmus‘* (Charlottenburg 19234 en hinreißen lassen. ewıiß wiıird inan
mi1t Sombart 32) dürfien, daß für den Menschen ‚„die Zerstörung
seines Gottesglaubens un: damıt dıe Lösung seines Daseins VO  e en
transzendenten Beziehungen‘‘ der „schwerste Schlag‘““ ist, aber iInan wiıird
sich VOT der gefährlıchen Täuschung hüten mussen, als ob diese schlimmste
Verdiesseitigung bereıts das hervorstechende er des abendländıi-
schen Menschen wäre. Und gewıiß verdient Beachtung, der national-
sozıjalıstische Professor Dr W iıtte als „Deutscher Christ“ auf der inter-
nationalen Protestantentagung 1m holländischen Hemmen erklärte:
„Machtgier un:! eldgier eherrschen das en er Völker der Erde,
ber nıcht der Geist Christi Das mussen WI1TLr unsern Völkern 9 auf
die Gefahr, großes Ärgernis geben Denn daz hat uns Christus eru-
fen, WIr euge se1en, auch eigenes olk un seıine
Großen‘‘ („Protestantische undschau  L3 Oktober 1934, 276) ber
wırd nıcht veETSCSSCH, daß ahner seıit vielen Jahrhunderten diese
Sprache Iühren, und S1€E trüher gut der Eıinschränkung bedurite wıe
heute In dem VO  m} Protessor rı S (a mıiıt hingebender
Sachkenntnis herausgegebenen ”D 0 © h h“ (16
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Band, Weimar 1934, Böhlau) wırd von Alfred Doren, dem Leipziger Pro-
tessor der Wirtschaftsgeschichte, daran erinnert 101), daß schon Dante
die damals „NCUE Zeit““ ekämpfte, ‚In der kapıtalıistisches G  innstreben

die uC. ach iırdıiıschem Genießen die Seelen der Menschen beherr-
schen und umtormen und sein ‚pel oviıle‘ verderben sollten.‘‘ Deshalb fAoh
der Dıchter schmerzvoll ZOrn1ıg Jenes Massengetriebe, ‚„das die Menschen
VO  - iıhren wahren, echten, ewigen Zıielen WC? vergänglıchen un! nıch-
tıgen ftühren musse ın einer Welt, W! WI1Ie 6S in der nsprache seines
hns 17 Paradiesesgesang heißt, tagtäglıch Christus verhandelt wird‘‘.
Dante hat mıiıt vielen Gegenwartspredigern auch das gemeın, C wıe
Doren hinzufügt, neben dem Unheilvoilen das Gesunde nıcht sah;: ‚alles
schıen ihm vielmehr denkbar krankhaft, ekaden und VETWOTITCNH, Waiırt-
schaft wıe Politik eın eWw1g unruhıges, sınnloses Hın un Her.““

Kinseitigkeit 1aßt sıch der Berner Professor Ö >  C Ö
EW nıcht Schulden kommen, wenn 1n seinem uC. 39  1€ T ra-
ık Europas‘‘ (deutsch VO  =) Großenbacher, Luzern 1935, Verlag
Vıta ova dıe Spannungen der Gegenwart aus der Revolution des
I8 Jahrhunderts ableıitet un in einer VO: Gottesgedanken beherrschten
Neuordnung versöhnen 11l Eın Deutscher würde sıch ja be1i weıtem nıcht
alle ulturphilosophischen Gedanken der leicht un gehaltvoll ahinfließen-
den Kapiıtel eigen machen, aber auch würde ohl als Beweis eiınes
nıcht alltäglıchen Bemühens sorgfältige Abwägung VO:  } Gegensätzen
gelten lassen, W as 1er eın katholischer Romane ber den Bolschewismus
schreibt: „ ms steckt 1n der russıiıschen Revolution nıcht NnUur die marxiıst1i-
sche Lehre, sondern en sıch darın auch Erfahrungen, Erfolge und
Werte, dıe WI1Tr heute nNnUur Schlec. oder vielleicht Qar nıcht kennen, die aber
W1€e Keime wiıirken werden. Es ebt 1n ıhr eın urc Erziehung geprägter
Geisteszustand, der sıch andern, der marzxıistischen Doktrin völlıg
entgegengesetzten Formen weıterverbreiten wird. Es werden Ruinen übrıg
bleiben, die INa  w} aum mehr aufbauen wird, und deren größte nıcht mate-
jeller Art sınd 223) Wer we1ıß, ob nıcht eines ages das geheimnis-
VOo. Rußland, 1n dem sıch eine unbekannte Zukunft vorbereitet, der he1-
lıge Ort se1in wird, dem sıch die Einheit des Christentums NnNEU bıldet?
Joseph de aistre hat 1€6Ss vorausgesagt, und ich fAÄüchte mıch hınter dıe-
5en großen Namen, nıcht den Anschein eines Propheten erwecken‘“‘

457)
Reife Abgewogenheit, besonders ın der Entwirrung psychologischer BFra-

SCNH, kennzeichnet ebenfalls die ‚„„Vier KSSays Der die Führung einer Na-
tıon‘‘, die Hermann Oncken dem Titel „Crommwell“ (Berlin
1935, Grote) vereinıgt hat, weıl S1E eine Deutung des Lordprotektors sınd,
der sıch un: England VO  - Gott 7A00 Protestantisierung der Welt berufen
glaubte Weniger glücklich als 1n der geschichtlichen Gestaltung ist
Oncken ın der staatsphilosophischen Beurteilung, wenn Ssagt (S 69)
‚„‚Auch der chrıstlıche Staatsmann ist darauf angewıesen, die VO:  — ıhm VOT-

folgten Ziele un dıe aIiur verwandten Mittel Kriegserklärungen un
Hriedensschlüsse, Bündnisse un Eroberungen den Weltumständen
9VO denen sıch umgeben sıcht Er wird daher uch VOT Mit-
Stimmen der Zeit. 128 “4
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teln nıcht zurückschrecken, die nicht hne weiteres mit der religiösen Fof-
derung in ınklang bringen sind.‘“ Soweit INan Cromwell diese ‚„‚machıa-
vellistische Denkweise‘“, di  L  se Art VO  $ ‚„„Staatsraison 1m englischen Ge-
wande‘‘ (S 60) zuschreıibt, annn INa  e} iın: nıcht als „Christlichen Staats-
mann‘‘ bezeichnen; enn auch als Staatsmann steht der Christ dem
Gebote, autf den eDrauc VO  } ıtteln, die der „relıg1ösen orderung‘‘, also
dem Wiıllen Gottes, wiıidersprechen, en Umständen verzichten.
TOMWEe mMag sıiıch ber die Iragweıite dieses Grundsatzes getaäuscht ha-
ben, aber dadurch wırd der Tatsache, Christentum Un achija-
vellismus unvereinbar sınd, nıiıchts geändert.

Eınen, der 1n vollem Kıinklang Inıt dem Christentum Staat und Gesell-
schaft VO  - heute auibauen wollte, den Erwecker des erutständı-
schen Gedankens, den Grafen Ren de la Tour du Pın, hat 88021  =
e A Deutschland sehr vETrTZESSCNH, daß soziologischen Büchern, die sıch
miıt dem päpstlichen Rundschreiben „Quadragesimo anno“® der mıiıt den

Korporativstaaten beschäftigen, aum sein Name genannt wiırd.
Und doch i1st 18670 ach dem VO  — Metz 1in der Kriegsgefangen-
schait Aachen mıit dem gleichgesinnten Grafen ber de Mun Urc
den eutschen Jesuiten Eck un den spateren Zentrumsabgeordneten
Dr. Lingens für katholisch beseelte sozıale Tätigkeit begeistert worden.
Seine heute prophetisch anmutenden, verschı:edenen Zeiten egebenen
nregungen ZUu ständıschen OÖrdnung sınd in seinen Büchern „Vers
Ordre Soc1a] chretien‘‘ (1907) Uun! „Aphorismes de polıtique sociale‘‘ (1909)
vereinigt worden (bei Beauchesne in Parıs) Erst 1024 ist 1 er VO

neunz1ıg Jahren gestorben. Eiıne sehr ausführliche Übersicht SEINES Lebens
und seiner Anschauungen SOWI1€ der ausgedehnten Literatur ber ıhn

1n der Parıser „Documentatıon catholique‘‘ (Nr 719, 13 Oktober
1934, Sp 515—582)

I
Da die wissenschaftliche Zuverlässıigkeit auf en Gebieten

Urc hochgehende Zeitströmungen verschiedenster Art bedroht ist, hob
das „Berliner Tageblatt‘ (Nr 5406, I8 November 1934) mıiıt ec. dıe
Warnung hervor, die Staatssekretär Dr Freißler als Geleitwort einem
ommentar ZUr Justizausbildungsordnung des Reiches mıtgegeben hat
S dart nıcht azu kommen, daß der Glaube auftaucht, gediegenes Wissen
könne ersetzt werden Urc allgemeine Ideen; enn diese werden, wenn
Sie nıcht VO  e} ediegenem W issen werden, sehr bald un sehr
leicht abgelös Urc die Phrase Es bedeutet eine schwere Gefahr jeder
großen Geisteserneuerung, daß 1n der Vorstellung einzelner dıe hohe Idee
fast unmerklic steigend ersetzt wird Urc die Phrase.‘® Miıt diesen Ge-
danken beruührt sıch eın Bericht der „Krankfurter Zeitung‘‘ (2 November
1934, Reichsausgabe) VO  } der TIrierer Philologentagung, der Hallısche
Privatdozent Lintzel 1n der Fachgruppe Geschichte erklärte, 39 eine ein-
seıitige Auffassung der Persönli:chkeit arls des Großen als eines ‚Sachsen-
schlächters‘ der ‚Internationalisten‘ abgelehnt werden musse. Man urie
nıcht den achsenherzog Wiıdukind arl den TO ausspıelen der
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umgekehrt: vielmehr habe die objektive Forschung das wechsélseitige Ver-
hältnis Karl—Widukind 1m Sinn eines Sowohl-als-auch werten. Es
offenbare siıch ın ıhm eine Zweıiıheit deutschen W esens, die immer bestehen
bleiben werde. arl habe als Kaiser die deutschen Stämme geeınt, un!:!
das gegenwa  ıge deutsche Oolk se1 wesentlich seine Schöpfung. Im An-
schluß die Horderung Lintzels, dıe objektive Wissenschaft musse erhal-
ten werden, weıl SONST romanhafte mdeutungen die Stelle der Ge-
schichte treten würden, erga sıch eine leıdenschaftliche Diskussion, dıe
VO: Ministerialrat Benze (Berlin), dem Reichsfachschaftsleiter des Natıo-
nalsozıalıstischen Lehrerbundes, geleıitet wurde. Eın eil der Diskussions-
redner suchte die Forderung einer objektiven Wiıssenschaft anzugreıfen
un! ıhr egenüber als eue Haltung die polıtische Subjektivität herauszu-
tellen Die Ausführungen Lintzels wurden jedoch VO):  } der Mehrheit der
Versammlung mıt grobem Beıifall aufgenommen.‘‘

Genau 4  n stehen sıch in diesem Streite Ja nıcht Objektivität un
Subjektivität egenüber, sondern Wille ZUTC Objektivität un ZUr
Subjektivität: aber wer sıch bemüht, objektiv sein, wird der Ob-
jektivität und damıiıt der Wahrheitserkenntnis, die das eigentliche Ziel er
Wıiıssenschaft bleiben muß, selbstverständlich naher kommen, als wer VO'  -
vornherein absıiıchtlich subjektiv 1st Insofern ist dıe Abgrenzung des Wer- n

tes der Systematik den der Geschichte, WI1e S1€e für dıe ädagogiık VO  }
dem Münsterischen Privatdozenten Hans Brunnengräber vollzogen wiırd, e
von allgemeıiner Bedeutung. In dem VO  } € IS  C E heraus-
egebenen Werk „Pädagogik der nıcht-christlichen Kultur-
völker‘ (Handbuch der Erziehungswissenschaft E, ünchen 1934,)
Kösel), das die Naturvölker, dıe Hochkulturen Asıens un die vorchrist-
liıchen Germanen, Griechen un Römer um1a. schreıbt Brunnengräber
seiner methodologischen Grundlegung (S 21), dıe hıistorische Erziehungs-
wıissenschaft se1 ebenso wichtig W1€E die systematiısche. „Diese umtaß 117
Grunde DC  n auch nichts anderes als den Wahrheitsbesitz und das
roblembewußtsein 1ın einer Gegenwärtigkeit, dıe jene ihrer Erstreckung
QAUSs der Vergangenheit 1n die Gegenwart autizusuchen hat als ‚paedago-
g1a perennis’. Ihre Erschließung aus der Vergangenheit bedeutet einen e  RE  Gnweıteren Fortschritt der päadagogischen Systematik, der bedingt, daß uch
dıie Geschichte der ädagogik immer aufs Cue 1n ngr1 SC  n WeTr-
den muß In emselben Maße aber, W1e vonseıten der padagogischen Pra-
X1S die technologische Überschätzung der pädagogiıischen Theorie, und
ZWar meıstens Nnu einer Gegenwart, überwunden wird, in emselben Maße
wird auch dıe weıthın herrschende Unterschätzung der hıstorischen Er-
zıehungswissenschaft sıch überwinden lassen.‘‘

Bedeutend unterschätzt wiıird och sechr otft das Bildungswesen, das die
Spanier VO 16 bis I8 Jahrhundert geschaffen en AÄAus den
belegten Kınzelausführungen, dıe Ü&  Z in sSseEINem
Buche „Espana 1a educacıon popular ÄAmerica‘ Madrid
1934,;, Coello) macht, erg1bt sıch dıe für viele überraschende Tatsache,
1n jenen Zeıten die V olksschulbildung bei den Indianern VO alıfornien
bis weıt 1n üdamerika hınein mehr Pflegestätten hatte als bei den en

4 ®
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des angelsächsıschen Nordamerikas und Südfrankreichs und ıttel-
deutschlands (S 2382 it.) Wie stark €e1 die Kulturtätigkeit e€ut-
> M 15 S U  ‚b’ beteiligt SEeEWESCH 1St, sicht i1I1an 365 einem Autsatze
des Berliner Professors ÖOtto Quelle 1n dem VO  =) ihm geleıiteten ‚„„Lbero-
Amerikanischen Archiv‘‘ (Oktober 1034,;, 7560 f.) Schon die VO  } Quelle
angeführte Laiteratur beweist reıliıch, dıe dem „Jesuıtenstaat Para-

äahnlıchen eduktionen, dıe VO  e Jesuiten w1e Kapuzinern andern
Teilen üudamerikas eingerıichtet wurden, der Geschichtsforschung nıcht
c  an  n sınd, un! iın dem uc. ‚„Deutsche Jesuitenmissionare des 17
un I8 ahrhunderts‘ (Freiburg 99 hat Anton Huonder bereıts
weıtreichende, och weni1g verwertet rundlagen dem Gesamturteil
geliıefert, mıiıt dem Quelle SC  1e „Überblickt iNan die Tätigkeit dieser
deutschen Missionare vielen Stellen Südamerikas 1n der eıt VO

1660—1770, SO haben WTr j1er miıt der größten Kulturleistung der Deut-
schen üdameriıka 1 17 un 18 ahrhundert tu  =] Da ungefähr 1n
derselben eıt aber deutsche Missionare in Mexiko, 1n Ostafrıka, in Vor-
derasıen, Südasıen, Südostasien, Ja selbst aut den Marianen un Karo-
lınen wiırkten, ist diese üdamerı:ka-Arbei der deutschen Miıssionare
NUur eın 1e: 1n der Kette der weltumspannenden Arbeıt, Urc die Zu

Male deutsche Kultur ber dıe SaNzc rde hinweg verbreitet
wurde.‘‘

Die Philosophie der deuischen Kultur und zumal die deutsche 1ılo-
sophıiıe der Kultur überhaupt so11 der Gegenstan: der „Neuen olge des
Logos  6 se1n, dıe als „ZLZeıtschrıit tur deutsche ulturphılo-
3sophie‘“ Von ermann OCkKner und arl Larenz herausgegeben wird
(Tübingen, Mohr) Auf dem Titelblatt werden außer Philosophen uch
Dichter und Geschichtsforscher als Mitwirkende genannt; €1 e ob-
ohl „Bindung eine Dhilosophısche Schule‘“‘ abgelehnt wiıird 2), die
Scholastık ber gerade ıhre eutschen nhänger sehen SCTINC, ock-
ner cCA1uSse se1InNESs einführenden Autsatzes erklärt „„Wir kaämpifen

den philosophischen Journalismus, der sıch mıit nıchts eıt 1äßt,
weıl keine eıt hat Wir versuchen seine Aunkerhaften Schlagworte
Ur«c körnigen Ernst ersetzen.‘‘

Der kurzsichtigen ngedu die auch andere Gebiete des Kulturbetrie-
bes gefiäahrdet, SsSetzte der Propagandamıinister Dr (01>  els bei der Feier
des einjJährigen Bestehens der © . ku dıe Worte ent-

‚„Völkischer Beobachter‘‘ Nr 341, Dezember 1934) „Wir haben
keine erge un keine Wunder gewirkt; aber W as ach mensch-
lıchem Ermessen erwartet werden konnte, das haben WITr erreicht.‘‘ ber
„die Sorgen‘‘, die ;„Uuns bewegen“, € der Minister: ‚„‚Aut dem Gebiete
der 1151 und Oper gıilt c  9 den Spielplan aktualis:ieren un ıh:
Urc Qualitätswerke Junger, imoderner Musiker bereichern... Das-
se gılt für die e die Ja me1ıisten nter Experimen-
tierkunststücken leiden hatte L Dem tehlen och 1n weıtem
Maße die Dichter der Zeıt, dıe sıch gewachsen fühlen, dıe großen trag1ı-
schen annungen unserer Kpoche für die ne gestalten.... Das
S ch ttum leidet immer och den etzten Auswirkungen einer VeTLr-
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äachtlichen Konjunkturliteratur, eren schäbiéste Erscheinungen Wır aller-
ings schon beseitigt en Dıesen patriotischen Schund überwinden
und seine Stelle die WILrC  1C gekonnte Darstellung der groben natıo-
nalen Lebensimpulse unserer eıt vorrücken lassen, 1St das der
Stunde Der leidet ewigen Programmsorgen. Darun-
ter senkt sıch manchmal das Niveau, anderseıts aber sınd vieliac auch dıe
AÄnsprüche, die dieses modernste Institut der öffentlichen Meiınung
stellt, hoch gesteckt. Der ılm ist viıeliac auf e1in Nıveau erab-
gesunken, das künstlerisch Sar nıcht mehr diskutiert werden kanı ° LL

Nützlıiıche Einblicke 1n den Betrieb der bolschewistischen 1.ıte-
vermiıttelt die „Nouvelle francalise” (November 1934,

721 Urc eine umfangreiche Auslese aus en des russischen
Schriftstellerkongresses, der 1mMm etzten Sommer 1n Moskau gehalten
wurde. ‚„ Wo sıecht L  man‘‘, iragte arl e ‚„„De1 einem Schriftsteller-
kongreß dichte Menschenmengen ZaANZE Tage draußen rt  9 eıne
Eintrittskarte erhalten? Was bedeutet das? Das bedeutet, bei uns
die Massen eiıne große Literatur verlangen. Und S1€e wırd gelıingen,
WIe uns anderes gelungen ıst.  .6 Maxiım Or verlangte einen Schriftsteller-
bund, der ‚„die jungen Schriftsteller organısiert, ihre Kräfte aut die VT -
schıedensten Arbeitsgebiete verteılt un S1e die Arbeit mıiıt Stofen der
ergangenheit und der Gegenwart lehrt‘‘ Dagegen betonte I17a TeENn-
burg, eiıne lıterarısche chöpfung SCE1 Sanz persönlich, un: sSe1 überzeugt,
99 uUunsScCcrer Literaturgeschichte die lıterarıschen rıgaden einst als
malerısche, aber vorübergehende Erscheinung unserer Jugendjahre stehen
werden‘‘. SEWOILO Iwanow antwortete darauf „Ich kann versichern,
adaß die Lage, ın denen iıch 1n einer der Brigaden arbeıtete, die beauitragt
arcn, dıe Geschichte des Kanals ZU €el. Meer schreıben, den
besten meıines schriftstellerischen Lebens gehört en Uun!:! gehören wWEeTr-
den.  66 Eın Pıon:iermädchen VO vierzehn ren ragte den Kongreß ‚„Habt
Ihr viellsicht das kleine uch 1e tülpnasen‘ gelesen? Das en WITr
Pioniere verfaßt, hne Schriftsteller se1in. Wır haben 1n Irkutsk der
Sechsten zehnklassıgen Schule einen lLıterarıischen Zirkel, un eines ages
beschlossen WITFr, Leben schreiben. Dieses uch machen WITr euch
hıermıiıt Zu Geschenk.“ Bucharıin erklärte: „In unserer entstehenden SO-
zialıstiıschen Gesellschaf verschwındet allmählıich der Unterschied ZW1-
schen andarbeit und Kopfarbeit Es bıldet sıch eın Cuer Menschen-
schlag, 1n dem Verstand Uun:! Wıllen eINs werden. Dieser ecue ensch 111
dıe Welt NnUur erkennen, sS1e verändern. Betrachtung der Be-
schreibung dessen, W ads 1st, halt tur veraltet.‘‘ Der yrıisch teıne Paster-
nak wıdersprach für seine Person dem Parteigebote, den Massen nahezu-
bleiben „Lch mıch den Grundsatz, die Persönlichkeit nıe dem
Erfolge opfern  6 er warnte VOT der eIia. sıch VO  } olk un:
Staat umschmeicheln lassen, orderte aber zugleıic „eine tätige iebe
Z Vaterland und seinen großen Menschen:‘‘.


